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Blauvogel – Wahlsohn d er Irokesen 
 

Dies ist die Geschichte von Georg, einem neunjährigen Jungen 
weißer Siedler in Nordamerika. 
Die Geschichte beginnt im Jahre 1755. Es ist das erste Jahr 
des Krieges zwischen England und Frankreich um Nordameri-
ka. 
Die Indianer, die Nordamerika schon lange vor den Weißen 
bewohnten, werden in diesen Krieg mit hineingezogen. 
Georg wird von den Irokesen1 gefangen genommen. Er kommt 
zu einer Irokesenfamilie. Die Familie nimmt Georg als Sohn an 
und gibt ihm den indianischen Namen Blauvogel. 
Diese Geschichte erzählt einige Erlebnisse Blauvogels. 
 

 Zur Familie des englischen Siedlers John Ruster2 gehörten drei Söh-
ne. Der mittlere, Georg, war neun Jahre alt. 
 Das Haus der Rusters lag weit außerhalb der Stadt Raystown3. Das 
war im Krieg gefährlich. Deshalb sollte die Familie nach Raystown zie-
hen. Aber zwei Männer der Familie mussten zum Wegebau. Die Eltern 
beschlossen, dass der Vater die Mutter und den kleinen Peter nach 
Raystown begleitete. Georg und Andres, der ältere Bruder, sollten zur 
Wegebauabteilung reiten. 
 Der Abschied war kurz. Der Vater sattelte die Pferde. „Macht’s gut, 
Jungens!“ Andres und Georg winkten, dann ritten sie fort. Bald waren sie 
mitten im Wald. Nach einem langen Ritt kamen sie an einen Fluss. Hier 
war eine Furt4 zum anderen Ufer. Dort ging der Weg dann weiter nach 
Westen, immer weiter nach Westen. 

                                                
1 Irokesen, die – ein Indianerstamm 
2 sprich: dschon raster 
3 sprich: res-taun 
4 Furt, die – eine flache Stelle durch den Fluss, von einem Ufer zum anderen 



 2 

 Der Fluss führte viel Wasser. Er reichte den Pferden bis zum Bauch. 
Georg zog die Füße etwas hoch. Wie gut, dass Vater ihm die ruhige Stu-
te gegeben hatte.  
 Am Nachmittag kamen sie in die Berge. Dort baute die Wegeabteilung 
einen Weg durch eine Schlucht. Die Jungen mussten gleich mit anpa-
cken. Abends waren sie todmüde. Ein Haufen Zweige war ihr Bett.    
Andres und Georg rollten sich in ihre Decken und schliefen sofort ein. 
 Der Kommandant weckte sie. Er sagte zu Georg: „Komm mal her, 
mein Junge! Pass gut auf! Hinter uns auf dem Weg sind die Verpfle-
gungswagen. Reite zurück und sage den Soldaten, sie sollen sich beei-
len. Wir wollen nicht hungern. Hast du verstanden?“ „Ja!“, sagte Georg 
und ritt sofort los. Mehr als einen halben Tag musste er reiten, da sah er 
die Verpflegungswagen. Sie fuhren gerade durch die Furt im Fluss. Ge-
org ritt zum Fuhrmeister und sagte ihm den Befehl des Kommandanten.  
 Der Fuhrmeister war ärgerlich: „Die Ochsen können nicht fliegen. 
Schneller geht es nicht!“ Aber dann fragte er freundlich: „Bist du allein 
gekommen?“ Georg nickte.  
 

 
 
 „Was? Diese Dummköpfe schicken ein Kind allein zu uns? Hinter je-
dem Busch kann eine Rothaut5 lauern.“ Er rief einen jungen Burschen: 
„Arnold! Nimm dein Pferd und reite mit diesem Jungen voraus zur We-
geabteilung! Wir werden morgen Nachmittag dort sein. Aber vergiss dei-
ne Flinte nicht!“  

                                                
5 Rothaut, die – Schimpfwort der Weißen für die Indianer 
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 Georg war beleidigt. „Ich kann doch allein zurückreiten.“ Der 
Fuhrmeister lachte: „Reiten kannst du allein, aber ob du auch 
hinkommst, das weiß ich nicht. Ihr reitet besser zu zweit. Macht’s gut!“ 
 Unterwegs erzählte Arnold viel vom Leben bei den Soldaten. Es wurde 
schon etwas dunkel. 
 Arnold reichte gerade ein Maisbrot hinüber, da zuckten aus dem Wald 
drei lange Feuerstrahlen. 
 Georg sah, wie Arnold aus dem Sattel stürzte. Dann fiel auch sein 
Pferd. Georg spürte einen schneidenden Schmerz an seinem rechten 
Fuß. Dann bekam er einen harten Schlag an den Kopf. Er verlor das 
Bewusststein.  
 Er sah nicht mehr, dass drei Indianer aus dem Wald heraussprangen. 
Sie zogen den Jungen unter dem toten Pferd hervor. Der eine Indianer 
hatte einen Tomahawk6 in der Hand. Auf dem Griff glänzte eine rote ge-
malte Schildkröte. 
 Als Georg aus seiner Ohnmacht erwachte, saß er wieder auf dem Rü-
cken eines Pferdes. Aber es war nicht seine alte Stute. War es Arnolds 
Pferd? Wo war Arnold geblieben? Georgs Kopf und sein Fuß schmerz-
ten sehr. Bald war alles wieder wie ein dunkler Nebel um ihn. 
 Am dritten Tag schmerzte sein Kopf nicht mehr so. Allmählich begriff 
Georg, was geschehen war. Er bekam einen großen Schreck. Vor ihm 
ritten ein Dutzend Indianer mit Federn im Haar. Er war Gefangener der 
Indianer. Was werden die Indianer mit ihm machen? 
 An einem Waldrand machte der Trupp halt. Georg sah in ein Tal. Vor 
ihm lag die Stadt Raystown. Dort waren die Eltern und Geschwister. 
Endlich war er wieder zu Hause. 
 Da kam ein Indianer zu Georg. Er hatte eine große Nase, die wie ein 
Geierschnabel aussah. Im Gesicht waren zwei schwarze Querstreifen 
gemalt, in seinem Haar steckten Krähenfedern. Georg fragte ihn: „Darf 
ich zu meinen Eltern nach Raystown gehen?“ 
 Der Indianer bewegte die rechte Hand vor dem Gesicht hin und her. 
Das war das Zeichen für „nein“. Er sagte: „Wenn mein kleiner Bruder 
wieder kräftig und gesund ist, dann muss er mitgehen zu den Indianern. 
Er wird der Sohn einer indianischen Familie.“ Dann ließ er Georg wieder 
allein. 
 Der Junge konnte vor Angst gar nicht richtig denken. Zu den Indianern 
sollte er? Nein! Niemals! „Ich muss weglaufen“, dachte Georg. Aber er 
war noch zu schwach, sein Fuß war dick geschwollen. Er konnte gar 
nicht gehen. 
 

                                                
6 Tomahawk, der – sprich: tomahak. Beil der Indianer 
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 Drei Tage später holte der Indianer mit der Geiernase den Jungen ab. 
Sie gingen zusammen zum Flussufer. Dort schaukelten zwei Indianer-
boote im Wasser. Männer hielten die Boote fest. Einige Frauen beluden 
die Boote mit Kesseln, Töpfen, Gewehren und großen Rindenrollen. 
 Georg musste in das erste Boot steigen. Sein Fuß tat noch immer 
weh. Er fiel zwischen die Kessel und Töpfe. Das Boot schaukelte und 
Georg lag im Wasser.  
 „Du musst dich schnell hinsetzen!“, knurrte der Indianer mit der Geier-
nase und half ihm wieder ins Boot. Dann fuhren die Boote mit der Strö-
mung los. Fort von Raystown, fort von Georgs Eltern und Geschwistern. 
An Wäldern und Gebirgen vorbei fuhren die Indianer mit Georg immer 
weiter fort. Am Abend zogen sie die Boote auf das Ufer, machten ein La-
gerfeuer und rasteten.  
 Drei Tage waren die Boote schon unterwegs. Am Nachmittag des vier-
ten Tages sah Georg Maisfelder an den Ufern. Und bald sah er auch die 
ersten Indianerhäuser aus Baumrinde. Hinter einem Hügel tauchten jetzt 
zwei Giebelhütten auf. Die Indianer im Boot stießen einen lauten Ruf 
aus. Vom Land kam Antwort. Die Boote drehten zum Ufer. Frauen und 
Kinder eilten herbei in bunten Hemden und Röcken, mit Silberschmuck 
auf der braunen Haut, ein buntes Gewimmel. Schwarze Hunde, die aus-
sahen wie Wölfe, rannten mit lautem Gebell zusammen – es war ein 
großer Lärm. 
 Die Boote wurden ausgeladen und auf den Strand gezogen. Unglück-
lich und hilflos stand Georg da. Alle sahen ihn neugierig an, aber nie-
mand kam zu ihm.  
 Auch die Kinder nicht. 
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Dann brachte der Indianer mit der Geiernase ihn zu einer Indianerin. Die 
Frau nahm den Jungen bei der Hand und ging mit ihm zu den Häusern. 
Unterwegs sprach sie mit Georg, aber der Junge konnte ihre Sprache 
nicht verstehen. Plötzlich hatte Georg keine Angst mehr. Die Indianerin 
hatte ein gutes und freundliches Gesicht. Nun glaubte er, dass die India-
ner ihm nichts Böses tun wollten. 
 Georg ging hinter der Frau in ein Haus. Drinnen war es nur etwas hell. 
In der Mitte des Hauses war ein langer Flur. Links und rechts vom Flur 
waren mehrere Kammern. Überall brannten kleine Feuer. 
 Die Indianerin führte den Jungen in eine kleine Kammer. Dort setzte 
sie ihn auf eine breite Bank. Georg fühlte etwas Weiches. Seine Hand 
fasste in ein Bärenfell. Jetzt holte die Frau einen Korb mit Geschirr und 
bald hatte Georg einen Maisfladen mit Bärenschmalz in der Hand. Aus 
einem Kessel füllte die Indianerin dann Brei in eine Schüssel. Sie stellte 
die Schüssel neben Georg auf die Bank. Im Korb suchte sie nach einem 
Löffel. Aber wo war der Löffel? Sie konnte ihn im Korb nicht finden.  
 „Malia! Malia!“, rief sie laut. Darauf huschte ein Mädchen ins Haus, es 
war etwas älter als Georg. Das Mädchen half beim Suchen und fand den 
Holzlöffel. Nun konnte Georg essen und alles schmeckte ihm gut. Nach 
und nach kamen immer mehr Kindern herein. Sie sprachen leise mitein-
ander. 
 Und dann war Georg plötzlich eingeschlafen. Er merkte nicht mehr, 
dass jemand ein Fell unter seinen Kopf schob. 
 Als er aufwachte, war schon ein neuer Tag. Zuerst wusste er nicht, wo 
er war. Aber dann erinnerte er sich. Die Flussreise im Boot war ja zu En-
de. Er stand auf, schlich zur Tür und schaute hinaus. Draußen stand sei-
ne Betreuerin mit einer anderen Frau. 
 Georg ging zurück ins Haus und betrachtete alles genau. Das Haus 
bestand aus großen Rindenplatten, die an Stangen festgebunden waren. 
Einen Augenblick musste er an das Blockhaus der Eltern denken. 
 Da kam die gute Indianerin ins Haus. Wie sollte er sie nur anreden? 
Ob er „Tante!“ zu ihr sagen konnte? 
 Die Frau machte Gebärden. Sie zeigte dabei auf Georgs Hose und 
Jacke. Georg verstand. Er sollte Hose und Jacke ausziehen. Dafür band 
die Frau ihm einen Lendenschurz um. Dann bemalte sie ihn mit bunten 
Salben. Georg bekam plötzlich wieder Angst. Wollten die Indianer ihn 
doch umbringen? Endlich war die Frau fertig und ging mit dem Jungen 
zum Fluss. Dort warteten viele Indianer mit ihren Frauen und Kindern. 
Alle waren frisch bemalt und hatten Federn im Haar. 
 Drei Mädchen zogen Georg ins Wasser und wollten ihn untertauchen. 
Der Junge wehrte sich mit allen Kräften. Er glaubte, die Mädchen wollten 
ihn ertränken. Da hörte er eine Stimme: „Hab keine Angst! Wir tun dir 
nichts Böses!“ Georg war überrascht. Das war ja das Mädchen von ges-
tern Abend. Die Tante hatte es Malia gerufen. 
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 Nun wehrte sich Georg nicht mehr. Die Mädchen scheuerten ihn kräf-
tig ab. Bald waren alle Farben verschwunden. 
 Dann führten ihn die Indianer in ein anderes Haus. In diesem Haus 
war ein Saal. In der Mitte brannte ein Feuer. 
 Und da stand auch die Tante! Die Mädchen trockneten Georg mit gro-
ßen Federbüschen ab. Dann bekam er von der Tante ganz neue Klei-
dungsstücke. Zuerst musste er ein paar Leggins anziehen. Das sind lan-
ge Ledergamaschen für die Beine. Dann zog die Tante ein schmales 
Tuch zwischen den Beinen durch und band es um den Bauch fest. 
Schließlich zog sie Georg ein rotes Hemd über und er bekam ein Paar 
bunt bestickte Mokassins7. Nun sah er wie ein Indianerjunge aus. Georg 
musste am Feuer niederhocken. Die Männer setzten sich auch und 
rauchten schweigend aus ihren langen Pfeifen. 
 Georg sah sich um. Da! War das nicht der Indianer, der ihn zu der 
Tante gebracht hatte? Ja, das war der Indianer mit der Geiernase. 
 Nun überreichte der Häuptling Georg einen Beutel aus Fell. Darin wa-
ren ein Schwamm, ein Stück Stahl und ein Feuerstein. Außerdem bekam 
er einen kleinen Tomahawk. Dann sprach der Häuptling. Der Indianer mit 
der Geiernase übersetzte. 
 „Mein Sohn! Du bist nun ein Indianer. Die Mädchen haben das weiße 
Blut aus deinen Adern gewaschen. Wir haben dich in den Stamm der  
Irokesen aufgenommen. Du bist nun einer von uns. Wir lieben dich und 
werden dir immer helfen. Wir schützen und verteidigen dich ebenso wie 
jeden anderen von uns. Dein indianischer Name soll „Blauvogel“ sein. 
Ich habe gesprochen.“ 
 Ein großes Festessen beendete die Aufnahmefeier. Danach ging Ge-
org mit der Tante und Malia ins Wohnhaus zurück. Er blickte sich noch 
einmal um. Da sah er über der Tür des Versammlungshauses eine rote 
Schildkröte aufgemalt. Rasch blickte er auf den Griff seines Tomahawks. 
Auch dort glänzte eine kleine rote Schildkröte. 
 Georg war bei der Schildkrötenfamilie. 
Georg gewöhnte sich schnell an das Leben bei den Irokesen. Bald konn-
te er ebenso gut mit dem Tomahawk werfen und Pfeile mit dem Bogen 
schießen wie die anderen Indianerjungen. Der Junge fühlte sich wohl in 
der Schildkrötenfamilie. Er half auf dem Feld und im Haus. Die Tante war 
freundlich zu ihm. Malia war seine beste Freundin geworden. 
 Einmal kam ein fremder Häuptling ins Dorf. 
„Wer ist dieser Häuptling?“, fragte Georg Malia. 
 „Das ist mein Vater. Sein Name ist Kleinbär.“ 
„Was sagst du? Dein Vater?“ 
 „Ja! Er ist gekommen, um mich nach Hause zu holen. Ich war hier bei 
der Tante und bei Onkel Geiernase nur zu Besuch. Meine Eltern wohnen 

                                                
7 Mokassin, der; - weiche Lederschuhe der Indianer 
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am Biberfluss. Meine Mutter gehört auch zur Schildkrötenfamilie. Sie 
heißt Strahlende Mittagssonne.“ 
 Georg war plötzlich sehr traurig. Malia wollte fortgehen und ihn allein 
bei der Tante zurücklassen? 
 Da winkte der Häuptling Georg zu sich. Er sprach zu ihm: „Mein Sohn 
Blauvogel! Du sollst nun deinen weiteren Lebensweg erfahren. Wir ha-
ben dich in die Schildkrötenfamilie aufgenommen. Ich hatte früher einen 
Sohn. Er ist auf die lange Reise gegangen – er ist ertrunken. Nun sollst 
du für ihn mein Sohn sein. Ich nehme dich mit an den Biberfluss. Strah-
lende Mittagssonne freut sich auf dich. Das wollte ich dir sagen.“ 
 

 
 
 Georg verstand. Er hatte bei der Tante das Leben eines Indianers ge-
lernt. Nun sollte er eine Mutter und einen Vater bekommen. Und Malia 
war dann ja seine Schwester. 
 Georg war nicht mehr traurig. Aber der Abschied von der guten Tante 
und dem Onkel Geiernase war doch schwer. 
 Die Dorfkinder begleiteten den Häuptling mit Blauvogel und Malia noch 
bis zum Waldrand. Dann blieben sie zurück. 
 „Wie weit ist es bis zum Biberfluss?“, fragte Blauvogel seinen neuen 
Vater. „Mein Sohn, wir werden ein paar Tage unterwegs sein.“ 
 Am zweiten Tag verschwand der Wald plötzlich. Vor ihnen lag eine 
riesige Fläche mit kniehohem Gras. Danach wanderten sie wieder durch 
Eichen- und Kastanienwälder. Auch Sümpfe mussten sie überwinden. 
Kleinbär ging oft mit der Flinte voraus um zu jagen. Es gab viel Wild und 
der Häuptling schoss gut. Malia und Blauvogel mussten viele Felle scha-
ben und trocknen. Die beiden Pferde konnten die Last kaum noch tra-
gen. 
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 Blauvogel lernte viel von seinem neuen Vater. Kleinbär erklärte ihm 
zum Beispiel: „Die Wipfel einzel stehender Fichten neigen sich immer 
nach Osten. Die stärksten Äste wachsen auf der Südseite der Bäume. 
Moospolster findest du meist zwischen den Wurzeln auf der Nordseite.“ 
 Einmal brachte Kleinbär am Abend ein mächtiges hellrötliches Fell ins 
Lager. Blauvogel betrachtete es neugierig. 
 „Was für ein Fell ist das?“, fragte Kleinbär. 
Der Junge überlegte. So ähnlich sah das Fell der Kühe aus. „Das ist si-
cher ein Büffelfell.“ 
 „Nein, ein Büffel hat doch eine andere Farbe.“ 
„Ich habe nie einen gesehen.“ 
 „Du wirst später genug Büffel sehen. Das ist das Fell eines Wapiti.“ 
Ein Wapiti! Von diesem Riesenhirsch hatte Blauvogel oft gehört. 
 So lernte der Junge jeden Tag etwas Neues. Aber er machte auch 
Fehler. 
 Einmal rasteten sie am Mittag. Blauvogel saß allein am Feuer und 
wollte Fleischstücke an Holzspießen braten. Da knurrte sein Hund. Der 
Junge blickte auf. Ein fremder Indianer kam heran. An seiner Lederhose 
sah Blauvogel viele kleine Glöckchen. Da wusste er, dass es ein Wyan-
dot-Indianer8 war. Der Fremde legte sein Gepäck ab und kam zum Feu-
er. Blauvogel wusste, was er nun sagen musste. 
 „Du bist willkommen. Setz dich!“ 
„Hau!“, sagte der Wyandot und nahm am Feuer Platz. 
 Blauvogel suchte ein gut gebratenes Fleischstück heraus und reichte 
es dem Gast. Der Indianer ließ es sich gut schmecken. Dann sagte er 
mehrmals: „Ich bin dir dankbar, mein Sohn!“ Er rauchte noch eine Pfeife, 
dann zog er weiter. 
 Nachmittags erzählte Blauvogel von dem Wyandot-Indianer. Kleinbär 
lobte ihn. „Das hast du gut gemacht. Bestimmt hast du ihm auch Ahorn-
zucker und Bärenfett mitgegeben.“ 
 „Nein! Wir haben doch nur noch einen Beutel Zucker und nur wenig 
Bärenfett.“ 
 Da sagte Kleinbär: „Du beträgst dich immer noch wie ein Weißer. Hast 
du nicht gemerkt, dass wir Indianer einem fremden Besucher das Beste 
geben?“ 
 „Ja, ich habe es gesehen“, sagte Blauvogel beschämt. 
 „Dann betrage dich in Zukunft wie ein Mann und nicht wie ein Blass-
gesicht!“ 
 Sie kamen auf ihrer Reise immer weiter nach Norden. Die Hügel blie-
ben zurück. Eine flache Ebene mit viel Sumpf- und Grasland lag vor ih-
nen. „Morgen sind wir am himmelblauen Wasser“, sagte Malia. Und wirk-
lich! Am Mittag des nächsten Tages lag vor ihnen ein weiter Strand und 

                                                
8 sprich: waiendot. Ein Indianerstamm 
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ein Meer. Staunend sah Blauvogel auf die hohen Wellen. Das war ja ein 
Ozean! Er wusste nicht, dass er den Eriesee sah.  
 Einige Tage wanderte die kleine Kolonne am Ufer des Eriesees ent-
lang. Dann ging es landeinwärts zu einem Flüsschen. Malia ging jetzt 
schneller. Blauvogel merkte bald, warum Malia es so eilig hatte. In einer 
großen Rodung9 vor ihnen standen lange Häuser. Sie sahen aus wie die 
Häuser bei der Tante. 
 Dies war das Indianerdorf „Fruchtbare Erde“. Hier war Malias Heimat. 
Sie betraten Malias Elternhaus. Der breite Flur, die vielen Kammern, al-
les war ebenso wie bei der Tante. Malia lief in die Arme ihrer Mutter. 
 „Ich bin zurückgekehrt“, sagte Kleinbär zu seiner Frau. 
Die Mutter antwortete: „Ich freue mich, dass ihr gekommen seid. Nun 
sollt ihr aber essen. Die lange Reise hat euch hungrig gemacht.“ Zuerst 
aß der Häuptling. Dann rückten die Kinder an den Kessel. Es gab Laub-
kuchen und wilde Kartoffeln in Waschbärenfett. „Sei bedankt“, sagte Ma-
lia und auch Blauvogel bedankte sich bei seiner neuen Mutter. Aber die 
Hausfrau nahm eine Schüssel und füllte noch einmal Kartoffeln, Fleisch 
und Fett hinein. Blauvogel schaute die Mutter überrascht an. Die Tante 
hatte immer aufgepasst, dass der Junge nicht so viel aß. Die Mutter lä-
chelte und sagte: „Iß nur!“ Da spürte Blauvogel, dass die Mutter ihn lieb 
hatte. Er ging zu ihr und umarmte sie ganz fest. 
 Die Mutter streichelte ihn und sprach: „Ich werde dir neue Mokassins 
und Kleider nähen. Du bist nun an der Stelle meines Sohnes. Er ist im 
Frühjahr ertrunken, als er Treibholz sammeln wollte. Damals war Hoch-
wasser. Mein Sohn war ein guter Junge und du musst auch gut sein. Du 
bist mein Sohn und ich bin deine Mutter.“ 
 Blauvogel fühlte sich sehr wohl in der Schildkrötenfamilie. Sein Vater 
Kleinbär und seine Mutter Mittagssonne waren gut zu ihm. Darum dachte 
er immer weniger an seine richtigen Eltern und Geschwister. Er hatte im 
Dorf Fruchtbare Erde bald viele Freunde. Und seine Schwester Malia 
war seine beste Freundin. 
 Ein guter Freund wahr Rehkalb, der Sohn von Tante Weißeiche. Er 
war ebenso alt wie Blauvogel. Sie waren immer zusammen und halfen 
sich gegenseitig. Blauvogel war sehr fleißig. Er machte seiner Mutter Mit-
tagssonne viel Freude. Er sammelte trockenes Holz für den Winter, ar-
beitete in Mutters Garten. Jede Frau hatte einen Garten für sich. An Mut-
ters Garten stand ein Pfahl mit einem Täfelchen. Darauf war eine Schild-
kröte mit einem Strahlenkranz gemalt. Das bedeutete: Dieser Garten ge-
hört Mittagssonne aus der Schildkrötenfamilie. 
 Es war Winter geworden. Viel Schnee war gefallen. In den Häusern 
war das Fleisch knapp geworden. Kleinbär war mit Blauvogel und eini-
gen Jägern auf der Jagd. Aber das Wild hatte sich versteckt. 

                                                
9 Rodung, die – Stelle im Wald, auf der die Bäume geschlagen sind 
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 Auf dem Heimweg sah Blauvogel neben einem Busch eine Spur, eine 
Waschbärenspur. Ob er das Tier erwischen konnte? Eifrig verfolgte er 
die Spur. Sie endete an einer Eiche. Der Stamm war zerkratzt. Hier 
musste der Waschbär seine Wohnung haben. Der kleine Jäger schlug 
mit dem Tomahawk gegen den Stamm. Der Waschbär ließ sich nicht se-
hen. Blauvogel wollte auf den Baum klettern, aber der Stamm war zu 
glatt. Da begann ein Schneetreiben, es wurde auch schon dunkel. Der 
Junge musste nach Hause. Er rief seinen Hund und ging in seiner eige-
nen Spur zurück. Aber plötzlich fand er keine Spur mehr. Der Schnee 
hatte alles zugedeckt. Auch der Hund lief nur im Kreis herum und wusste 
die Richtung zum Dorf nicht. Das Schneetreiben wurde immer stärker. 
Blauvogel überlegte: „Ich muss Schutz suchen, sonst erfriere ich im 
Schnee.“ Bald fand er eine Höhle zwischen den Wurzeln eines großen 
Baumes. Er kroch mit dem Hund hinein. Die Höhle hatte viele Ritzen. 
Darum kroch er noch einmal hinaus und schlug einige Äste und Zweige 
ab. Damit verstopfte er alle Ritzen. Von innen stellte er einen dicken Ast 
gegen den Eingang. Dann wickelte sich Blauvogel in seine Decke und 
legte sich nieder. Der Hund legte sich neben ihn. So war Blauvogel bald 
warm. Der Schneesturm tobte um seine Höhle, als er einschlief. 
 Als Blauvogel aufwachte, war es still und ganz dunkel. Er wollte den 
dicken Ast vor dem Eingang wegdrücken, aber der Ast bewegte sich 
nicht. Eine hohe Schneewehe hatte die Höhle zugedeckt. Blauvogel be-
kam Angst. Er dachte: „Wenn ich nicht herauskomme, dann muss ich 
verhungern. Hier findet mich niemand.“ 
 Mit aller Kraft drückte er mit den Füßen gegen den Ast. Da gab es 
plötzlich einen Ruck. Schnee rieselte in die Höhle, aber Blauvogel sah 
auch Licht. „Geschafft!“, rief er und drückte vor Freude den bellenden 
Hund fest an sich. Bald konnte er mit dem Hund das Gefängnis verlas-
sen. Sie wühlten sich durch die Schneewehe. Der Junge sah sich um. 
Wo lag das Dorf? Die Sonne ging gerade auf. „Dort ist Südosten“, dachte 
Blauvogel. Dann muss der Biberfluss in entgegengesetzter Richtung lie-
gen. Und am Biberfluss liegt das Dorf. Dort warten die Mutter, Kleinbär 
und Malia auf mich. 
 Mühsam watete der Junge durch den Schnee. Der Hund konnte in 
dem hohen, weichen Schnee gar nicht laufen. Blauvogel musste ihn oft 
tragen. 
 Der Junge hatte richtig überlegt. Um die Mittagszeit sah er das Eis auf 
dem Biberfluss. Und bald erblickte er auch die heimatlichen Häuser. 
 Vor dem Dorf spielten die Kinder. Sie entdeckten Blauvogel und den 
Hund zuerst. Sie begrüßten die Vermissten mit lauten Freudenrufen. 
 Jetzt flog die Tür des Schildkrötenhauses auf und die Mutter kam an-
gelaufen. Blauvogel sah, dass sie geweint hatte. Und da kamen auch 
Kleinbär und Malia und Rehkalb und die Tanten. 
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 Als Blauvogel gegessen hatte, musste er Kleinbär alles erzählen. Da 
sagte Kleinbär: „Mein Sohn! Wir haben gestern nach dir gesucht, aber 
der Treibschnee hatte die Spuren verweht. Heute wollten wir noch ein-
mal suchen. Wir glaubten, dass du im Schnee erfroren bist. Deshalb sind 
wir alle sehr glücklich, dass du gesund zurückgekehrt bist. 
 Du hast richtig gehandelt im Schneesturm. Du hast deine Klugheit und 
Tapferkeit bewiesen. Das gefällt uns.“ 

nach Anna Jürgen 
 illustriert von Harri Förster 


